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Old Shatterhand 
und sein Blutsbruder Winnetou sind in der 
ganzen Welt bekannt. Mit Spannung und 
Herzklopfen verfolgen Kinder und würdige 
Manner ihre Abenteuer. Karl May, der sich 
in der Figur des Old Shatterhand und in sei­
nen vielen Buchern selbst ein Denkmal setzte, 
starb vor 40 Jahren. Aus seinem Leben be­
richten wir unseren Lesern auf Seite 4/5. 

(Nach einem Tempera-Gemälde von Und« Berg) 



Groß ist die Zahl der Abenteuer-
und Reiseschriftsteller, aber die Zahl 
derer, die es zu Weltruhm brachten, 
ist gering. Unter diesen wenigen 
nimmt Karl May die Spitzenstellung 
ein. Was seine Vorgänger Cooper, 
Defoe und Stevenson — jeder für 
sieh — an Vorzügen aufzuweisen 
hatten, vereinigte sich bei Karl May 
in der glücklichsten Weise. Selten 
aber hat ein Schriftsteller gegen der­
artige Widerstände und Anfeindun­
gen zu kämpfen gehabt wie er. Als 
er vor nunmehr 40 Jahren starb, 
waren diese Kämpfe noch keines­
wegs zu seinen Gunsten entschieden. 
Doch was er persönlich nicht mehr 
erleben durfte, das wirkte er durch 
seine Werke. Goethe sagte am 25. 10. 
1823 zu Edcermann etwa folgendes: 
„Was — in der Literatur — zwanzig 
Jahre alt ist und sich immer noch 
der Gunst des Publikums erfreut, — 
daran muß wirklich etwas sein." 
Wenn dies für irgendeinen zutrifft, 
dann für Karl May. Er ist 40 Jahre 
tot, seine ältesten Bücher sind 
75 Jahre alt. Sie werden aber heute 
noch mit der gleichen Begeisterung 
gelesen wie früher, und es sind auch 
nicht die geringsten Anzeichen vor­
handen, daß sich daran etwas in ab­
sehbarer Zeit ändern wird. Allein 
die deutsche Auflage seiner Bücher 
beträgt an die 11 Millionen Exem­
plare. Daneben aber sind zahlreiche 
seiner Bücher in fremde Sprachen 
übersetzt und zwar in insgesamt 18, 
u. a. danisch, englisch, französisch, 
holländisch, italienisch, kroatisch, 
norwegisch, polnisch, rumänisch, slo­
wakisch, slowenisch, spanisch, schwe­
disch, tschechisch, ungarisch und 
arabisch, ferner in Blindenschrift. 
Karl May wurde am 25. Februar 1842 
in Hohenstein-Ernstthal im Erz­
gebirge als 5. von 14 Kindern gebo­
ren. Sein Vater, der Webermeister 
Heinrich May, war damals 32 Jahre 
alt, seine Mutter erst 25. Die Kinder­
zeit brachte Jahre bitterster Not. In­
folge einer schweren Krankheit und 

Dreimal Kart May: Oben eine Altersauf­
nahme in seinem Heim in Radeheul; links 
außen: Als Old Shatterhand in der Tracht 
des Westmannes mit Lasso und Hals­
schmuck aus Grizzly-Krallen; nebenste­
hend: Als Hadschi Kara ben Nemsi Effendi. 

RADEBEUL 

wohl auch durch Unterernährung er­
blindete der junge Karl. Erst als er 
fünf Jahre alt war, gelang es ärzt­
licher Kunst, ihm das Augenlicht 
wieder zu geben. Einen regelmäßigen 
Volksschulunterricht gab es damals 
noch nicht. Jedoch nahmen sich der 
Lehrer, der Kantor und der Pfarrer 
des Knaben an. In der Freizeit mußte 
er durch Handschuhnähen und Kegel-
aufsetzen Geld verdienen. Am Sonn­
tag sang er im Kirchenchor. Er las 

In der Villa Shatterhand 
verbrachte Karl May die 
letzten und erfolgreich­
sten Jahre seines schrift­
stellerischen Wirkens. 
Hier in Radebeul wurde 
der größte Teil seiner 
mehr als 68 Reise- und 
Abenteuerromane ge­
schrieben, und hier fan­
den sich im Laufe der 
Jahre zahllose Freunde 
des Schriftstellers ein. 

Winnetou starb in München 
Die Idee des Münchner Schauspielers Werner Holzhey, 
die Gestalten Winnetous und Old Shatterhands wieder 
lebendig werden zu lassen und der Jugend vorzuführen, 
erfüllte diese mit einem wahren Sturm der Begeisterung 
und ließ ihre Träume wach werden. Die „dunklen und 
blutigen Gefilde" des Wilden Westens lagen bei den Bu­
ben schon immer längseits der Isarauen, an den Steil­
hängen ihrer Rocky-Mountains, mit dem Fluß als Missis­
sippi, und die Wiesen wurden zur Prärie gestempelt. Mit 
beispiellosem Interesse folgten die Buben und auch — die 
Erwachsenen den gelungenen Aufführungen. Die Gestalt 
von Winnetou und die des Old Shatterhand stand sozu­
sagen lebend vor ihnen und spukte noch lange Zeit in 
ihren Köpfen herum, die Phantasie anregend, der sie sich 
schon beim Lesen der Karl-May-Bücher verschrieben 
hatten. Selten haben sich Volksschauspiele eines solchen 
Zulaufs erfreuen können, wie diese Wildweststücke vor 
den Toren der bayerischen Landeshauptstadt. 

Bei dem Kampf mit Wegelagerern wird Winnetou tödlich ver­
letzt. Er stirbt in den Armen von Old Shatterhand und Sam 
Hawkens, dem alten Westmanne — vor den Toren Münchens, 
wo die Winnetou-Freilichtspiele im vergangenen Jahr stattfanden. 

Das ist Santer, der Mörder Winnetous, den nach langen Irrwegen 
durch den Wilden Westen doch noch das rächende Schicksal er­
reicht, obwohl er einer der listigsten Verbrecher war, der je auf 
einen Raubzug zwischen dem Atlantik und Pazffic ausging. 

Fotos: Karl-May-Verlag, Bodenschatz, Bavaria/Dix 

Seinen Kriegsnamen trägt Old Shatterhand, die Hauptfigur Karl 
Mays, mit Recht, nachdem er alle seine Gegner, auch seinen 
späteren besten Freund Winnetou, mit einem einzigen harten 
und sicheren Faustschlag an die Schläfe niederzustrecken vermag. 

alles, was er nur bekommen konnte. 
Den größten Einfluß auf den Knaben 
aber übte seine Großmutter aus, die 
er über alles liebte. Sie erzählte ihm 
unermüdlich Märchen und von ihr 
erbte er seine Phantasie. Übrigens 
hat er ihr viele Jahre später in der 
Figur von Marah Durimeh ein Denk­
mal gesetzt. Mit 14 Jahren ging er 
nach Waldenburg und Plauen und 
ließ sich auf den dortigen Seminaren 
zum Lehrer ausbilden. Er wurde 
Lehrer in Glauchau und Chemnitz. 
Schon früh begann er seine schrift­
stellerischen Pläne in die Tat umzu­
setzen. Nach seinen Erstlingswerken, 
den „Geographischen Predigten" und 
den „Erzgebirgischen Dorfgeschich­
ten" erschienen schon die ersten 
Reiseerzählungen, zunächst in be­
kannten Zeitschriften wie im Deut­
schen Hausschatz von Pustet, im Guten 
Kamerad und bei Velhagen & Kla-
sing. Später übernahm der Verleger 
Fehsenfeid in Freiburg die Heraus­
gabe. 
Obwohl das Lebenswerk Karl Mays, 
das sich uns in 65 stattlichen Bänden 
darbietet, an und für sich schon gi­
gantisch erscheint, hatte er noch 
große Pläne, deren Ausführung lei­
der sein Tod verhinderte. Besonders 
bedauerlich ist, daß auf diese Weise 
der zweite Teil seiner Selbstbiogra­
phie, der sich insbesondere mit seinen 
Reisen und dem Wahrheitsgehalt 
seiner Werke befassen sollte, für 

/ 



Nach Karl Mays Tode wurde sein Anwesen zu einem Museum umgestaltet, das lange 
Zeit der (wirklich echte) Wildwestläufer Patty Frank leitete. Das originalgetreue 
Blockhaus war der Lieblingsaufenthalt dieses ehemaligen Büffel- und Bärenjägers. 

immer verloren ging. Am 30. März 
1912 starb Kar l May in Radebeul, 
nachdem er noch acht Tage vorher 
vor Studenten der Wiener Hochschu­
len einen begeistert aufgenommenen 
Vortrag unter dem Titel „Empor ins 
Reich des Edelmenschen" gehalten 
hatte. Seine letzten Worte waren: 
„Sieg, großer Sieg, ich sehe alles 
rosenrot!" 
Man hat einfältigerweise dem Dich­
ter vorgeworfen, daß er nicht alles 
selbst erlebt habe, was er in seinen 
Büchern niederschriebe, vergaß da­
bei aber, daß hierbei die Gesamt­
schicksale ganzer Rassen und Völker­
schaften in die Form von Einzelerleb­
nissen gegossen sind. Die Vernunft 
hätte diesen Kritikastern sagen müs­
sen, daß ein einzelner Mann niemals 
alles erlebt haben kann, was in 65 
handlungsreichen Bänden aufgezeich­
net ist. Kar l May wird meistens nur 
von Menschen verdammt, die seine 
Bücher überhaupt nicht gelesen haben. 
Obwohl das reiche sachliche Wissen 

Die Stadt Kadebeul ehrte das Andenken 
ihres weltberühmten Bürgers durch eine 
Karl-May-Straße, durch Sonderstempel 
und viele andere Hinweise auf sein Wirken. 

und die überraschenden Sprachkennt­
nisse — Kar l May beherrschte Eng­
lisch, Französisch, Arabisch, Tür­
kisch, Persisch sowie eine Reihe von 
Indianerdialekten gründlich — schon 
das Gegenteil beweisen, vermochte 
die von seinen ehemaligen Prozeß­
gegnern ausgestreute Lüge, er sei 
niemals aus Deutschland hinaus­
gekommen, dennoch Fuß zu fassen. 
In Wirklichkeit sind überzeugende 
Belege dafür vorhanden, daß Karl 
May auf ausgedehnten Reisen — und 
zwar nicht erst als alter Mann — die 
meisten Gegenden kennenlernte, die 
er in seinen Erzählungen beschrieb. 
Vor allem im „Winnetou" verknüpft 
sich sehr viel persönliches Erleben 
mit der Handlung des Romans. So 
war zum Beispiel Kar l May tatsäch­
lich als Feldmesser beschäftigt und 
erlebte so seine ersten Abenteuer. 
Noch heute befinden sich seine be­
rühmten Gewehre, die Silberbüchse, 
der Bärentöter und der Henrystutzen, 
im Karl-May-Museum in Radebeul. 
Daß Karl May diese Gewehre selbst 
mitgebracht hat, ist sicher. Sein 
Henrystutzen ist das einzige Exem­
plar, das es von dieser damals 
geradezu sensationellen Gewehrart 
überhaupt noch gibt, und zwar schon 
seit Lebzeiten Kar l Mays. Von den 

Reisen Kar l Mays. die Dank der For­
schungen des Karl-May-Verlages 
teils sicher, teils mit einer an Sicher­
heit grenzenden Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen werden können, sind 
zu nennen: 1862 63 Nordamerika 
(Winnetou Bd. 1!), Ende 1868, Mai 1869 
Nordamerika, Rückreise wahrschein­
lich über Kalifornien. Indien, Bag­
dad, Balkan; Juli bis Dezember 1869 
Balkan, Ägypten. Arabien. Konstan­
tinopel; 1874 Orient; 1883—1886 In­
dien, Sumatra, Südamerika; 1899/1900 
Orientreise; 1908 Nordamerika. An­
dere Reisen werden vermutet, können 
aber nicht mehr nachgewiesen wer­
den. Kennzeichnend für Kar l May 
ist auch seine Kenntnis des „Slang", 
jenes Sprachmischmaschs, das man 
nur im amerikanischen Westen an­
traf. Am 17. Januar 1928 besuchte eine 
Schar Dakotah-Sioux-Indianer die 
sich mit Hans Stosch-Sarrasani auf 
einer Europatournee befanden, das 
Grab Kar l Mays in Radebeul. Bei 
dieser Gelegenheit hielt ihr Anfüh­
rer Häuptling Susetscha tanka ( = Big 
Snake Große Schlange) vor der Gruft 
Old Shatterhands folgende Rede in 
indianischer Sprache: 
„Du großer, toter Freund! Von allen 
weißen Brüdern, die sich mit der 
Seele, mit dem Leben des roten Man­
nes beschäftigt haben, der jenseits 
des Ozeans nun friedlich mit dem 
weißen Bruder im Segen der Zivi l i ­
sation lebt, steht uns keiner so nahe 
wie Du, dessen Lebenswerk eine ein­
zige Verherrlichung der Tugenden 
des roten Mannes ist. Du hast unserm 
sterbenden Volk im Herzen der J u ­
gend aller Nationen ein bleibendes 
Mal errichtet. Wir möchten Dir To­
tempfähle in jedem Indianerdorf auf­
stellen. In jeder Hütte sollte Dein 
Bild hängen, denn nie hat der rote 
Mann einen besseren Freund gehabt 
als Dich. Vergessen sind die Zeiten, 
wo der rote Mann gegen den weißen 
kämpfte, der Vernichtungskrieg, bei 
dem jeder Schritt unseres Bodens 
mit Strömen von Blut • erstritten 
wurde, und wenn der rote Mann für 
den deutschen Bruder eine besondere 
Freundschaft empfindet, so hat Old 
Shatterhand das meiste dazu bei­
getragen, die Brücke der Freund­
schaft zwischen der weißen und der 
roten Rasse zu schlagen. Darum 
ehren wir Dich, Du weißer, toter 
Bruder, und legen an Deinem Grabe 
diesen Kranz der Erinnerung und 
Ehrung nieder." 

Das hätte sich der arme Arbeitersohn aus 
Hohenstein-Ernstthal nicht träumen las­
sen, daß einmal ein so prächtiges Mauso­
leum seine letzte Ruhestätte sein würde. 



DIE J U G E N D S E I T E DER „ F U N K - J L L U S T R I E R T E N " 

Oer Abdruck erfolgt mit Genehmigung des V e r l a g s Joachim Schmid, Bamberg ( K a r l - M a y - V e d a g ) , 
der sämtliche Urheber- und Ver lagsrechte von Kar l Mays W e r k e n besitzt. - Die Erzählung 
erscheint in Buchform als L izenzausgabe bei der Karl-May-Bücherei in der Bayerischen Verlags­

ans ia l f , Bamberg , und k a n n vom Buchhandel bezogen werden . . 

D i e l e t z t e F o r t s e t z u n g s c h l o ß : 
..Nscho-tschi, meine Schwester, bittet dich, 
diese Kleidung zu tragen", sagte er. „Dein 
Anzug ist für Old Shatterhand nicht mehr 
gut genug." 
Da hatte er freilich recht. Meine Kleidung 
sah sogar für indianische Augen sehr 
herabgekommen aus. Wäre ich in einer 
europäischen Stadt darin ertappt worden, 
so hätte man mich sicherlich als Strolch 
festgenommen. Aber durfte ich von Nscho-
tschi ein solches Geschenk annehmen? 
Winnetou schien meine Gedanken zu er­
raten. 
Fortsetzung 

„Du kannst diesen Anzug nehmen", 
sagte er, „denn ich habe ihn bestellt. 
E r ist ein Geschenk von Winnetou, 
den du vom Tod errettet hast, und 
nicht von seiner Schwester. Den 
Bleichgesichtern ist es wohl verboten, 
von einer Squaw Geschenke anzu­
nehmen?" 
„Wenn es nicht die eigene Squaw oder 
eine Verwandte ist, ja." 
„Du bist mein Bruder; Nscho-tschi ist 
dir also verwandt. Dennoch ist das 
Geschenk von mir und nicht von ihr. 
Sie hat es nur für dich gefertigt." 
Als ich den Anzug am nächsten Mor­
gen anlegte, saß er wie angegossen. 
Ein New Yorker Herrenschneider 
hätte das Maß nicht besser treffen 
können. Ich zeigte mich darin meiner 
schönen Freundin, die über mein Lob 
sichtlich erfreut war. Kurze Zeit spä­
ter stellten sich Dick Stone und Will 
Parker bei mir ein, um mir mitzutei­
len, daß auch sie nebst Sam beschenkt 
worden seien, und zwar mit neuen 
indianischen Tabakspfeifen, kunstvol­
len Handarbeiten der Squaws des 
Stammes. Und abermals kurze Zeit 
später befand ich mich im Haupttal. 
um midi im Werfen des Tomahawks 
zu üben, da kam eine kleine, sonder­
bare Gestalt in sehr würdevoller Hal­
tung auf mich zu. Es war ein neuer, 
lederner indianischer Anzug, der un­
ten in einem Paar alter, ungeheuer 
großer Schaftstiefel endete. Oben 
drüber gab es einen noch älteren Fi lz­
hut mit wehmütig herabhängender 
Krempe, unter der ein verworrener 
Bartwald, eine riesige Nase und zwei 
listige Äuglein hervorlugten. Daran 
erkannte ich meinen kleinen Sam 
Hawkens. E r pflanzte sich, die dün­
nen, krummen Beinchen weit ausein­
ander spreizend, höchst anspruchsvoll 
vor mir auf und fragte: 
„Sir, kennt Ihr vielleicht den Mann, 
der jetzt vor Euch steht?" 
„Hm!" meinte ich. „Will sehen!" 
Ich nahm ihn bei den Armen drehte 
ihn dreimal um sich selbst, betrach­
tete ihn dabei von allen Seiten und 
sagte dann: 

„Das scheint wahrhaftig Sam Haw­
kens zu sein, wenn ich mich nicht 
irre!" 
„Yes, Mylord! Ihr irrt Euch nicht. Ich 
bin es, in eigener Person und Lebens­
größe. Merkt Ihr etwas?" 
„Funkelnagelneuer Anzug!" 
„Will es meinen!" 
„Woher?" 
„Von der Bärenhaut, die Ihr mir ge­
schenkt habt." 
„Das sehe ich, Sam. Wenn ich aber 
frage: ,wcher?', so will ich die Person 
wissen, von der Ihr den Anzug habt." 
„Die Person? Hm! Ach so! Ja, die 
Person, Sir! Das ist so eine Sache. 
Eigentlich ist sie gar keine Person." 
„Was denn?" 
„Ein Persönchen." 
„Wieso?" 
„Na, kennt Ihr denn die hübsche 
Kliuna-ai nicht?" 
„Nein. Kliuna-ai heißt Mond. Ist's 
ein Mädchen oder eine Squaw?" 

„Beides oder vielmehr keins von bei­
den." 
„Also Großmutter?" 
„Unsinn! Wenn sie sowohl Squaw als 
auch Mädchen oder vielmehr keins 
von beiden ist, so muß sie doch Witwe 
sein. Sie ist die hinterlassene Squaw 
eines Apatschen, der im letzten 
Kampf mit den Kiowas gefallen ist." 
„Und die Ihr darüber trösten wollt?" 
„Yes, Sir", nickte er. „Bin gar nicht 
abgeneigt. Habe ein Auge auf sie ge­
worfen oder vielmehr alle beide." 
„Aber, Sam. eine Indianerin!" 
„Was ist das weiter? Würde sogar 
eine Negerin heiraten, wenn sie nicht 
schwarz wäre. Übrigens ist Kliuna-ai 
eine vortreffliche Partie." 
„Warum?" 
„Weil sie das beste Leder im ganzen 
Stamm gerbt." 
„Wollt Ihr Euch gerben lassen?" 
„Macht keine Witze, Sir! Es ist mir 
Ernst. Ein trautes Heim — — ver­
steht Ihr mich? Sie hat so ein volles, 
rundes Gesicht, grad wie der Mond." 
„Im ersten oder im letzten Viertel?" 
„Ich bitte nochmals, mit dem Mond 
keine Witze zu machen! Sie ist Voll­
mond, und ich heirate sie, wenn ich 
mich nicht irre." 
„Hoffentlich wird kein Neumond 
draus. — Wie habt Ihr denn diese 
Bekanntschaft gemacht?" 
„Eben durch die Gerberei. Erkundigte 
mich nach der besten Gerberin. näm­
lich des Bärenfells wegen. Da wurde 
sie mir empfohlen. Trug ihr also das 
Fell hin und merkte sofort, daß sie 
Wohlgefallen hatte." 
„An dem Fell?" 
„Unsinn! An mir natürlich!" 
„Das verrät Geschmack, lieber Sam!" 
„Ja, den hat sie! Oh, die ist gar nicht 
ungebildet! Das beweist sieauchschon 
dadurch, daß sie nicht bloß das Fell 
gegerbt, sondern gleich einen neuen 
Anzug für mich daraus gefertigt hat. 
Wie gefalle ich Euch?" 
„Der reine Stutzer!" 
„Gentleman, nicht wahr? Ja, Gentle­
man! Sie war ganz weg, als sie mich 
vorhin in diesem Anzug sah. Könnt 
Euch darauf verlassen, Sir: ich hei­
rate sie!" 
„Wo steckt Euer alter Anzug?" 
„Habe ihn weggeschmissen." 
„So, so! Und früher sagtet Ihr, Euer 
Rock sei Euch nicht feil!" 
„Das war damals. Da gab es noch 
keine Kliuna-ai. Die Zeiten ändern 
sich. So it is!" 
Das kleine, bärenfellederne Freiers­
männchen drehte sich um und stapfte 
stolz von dannen. Das freundliche Ge­
fühl, das er für die indianische Wittib 
empfand, verursachte mir keine see­
lischen Schmerzen und Bedenken. 
Man brauchte Sam nur anzusehen, 
um völlig beruhigt zu sein. Die über­
mäßig großen Füße, die dünnen krum­
men Beinchen, dann das Gesicht, o 
weh! E r glich einer männlichen Pa-
strana (Julia Pastrana, eine Mexika­
nerin, gehörte zu den sogenannten 
Haarmenschen, deren Körper, vor 
allem das Gesicht ein außergewöhn­
lich starker Haarwuchs bedeckt) mit 
einem Geierschnabel im Gesicht. Das 
war selbst für eine Indianerin zu toll. 
E r war noch nicht weit fort von mir, 
da drehte er sich noch einmal um 
und rief mir zu: 
„Ist doch ein ganz andres Ding, diese 
neue Haut, Sir! Bin wie neugeboren. 
Mag die alte nicht wiedersehen. Sam 
geht auf Freiersfüßen, hihihihi!" 
Am nächsten Tag begegnete ich ihm 
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unten am Pueblo. E r machte ein 
nachdenkliches Gesicht. 
„Was für astronomische Gedanken 
gehen Euch durch den Kopf, lieber 
Sam?" fragte ich ihn. 
„Astronomische? Warum gerade 
solche?" 
„Weil Ihr ein Gesicht macht, als woll­
tet Ihr einen Kometen oder einen Ne­
belfleck entdecken." 
„Ist auch fast so. Dachte, es sei ein 
Komet, wird aber wohl ein Nebelfleck 
sein." 
„Wer?" 
„Sie, die Kliuna-ai." 
„Ach so! Der Vollmond ist heute schon 
ein Nebelfleck! Weshalb?" 
Habe sie gefragt, ob sie sich wieder 
einen Mann nehmen will. .Nein' hat 
sie geantwortet. 
„Das darf Euch nicht abhalten, ver­
trauensvoll in die Zukunft zu blicken. 
Rom wurde auch nicht an einem Tag 
erbaut." 
„Und mein neuer Anzug nicht in einer 
Stunde genäht. Ihr habt recht, Sir; 
ich gehe noch immer auf Freiers­
füßen." 
E r stieg die Leiter hinan, um seine 
Kliuna-ai zu besuchen. 
Tags darauf sattelte ich meinen Rot­
schimmel, um mit Winnetou auf die 
Büffeljagd zu reiten, da kam Sam 
Hawkens zu mir und fragte: 
„Darf ich mit, Sir?" 
„Auf die Büffeljagd? Nein! Ihr jagt 
doch jetzt ein besseres Wild." 
„Hält aber nicht stand!" 
„So?" 
„Ja. Und macht Ansprüche." 
„Wiese?" 
„War wieder bei ihr. Da sagte sie, den 
Anzug hätte sie mir auf Befehl Winne­
tous nähen müssen." 
„Also nicht aus Liebe?" 
„Es, scheint nicht so. Dann meinte sie 
weiter, das Gerben hätte ich bei ihr 

bestellt; was ich ihr dafür geben 
wolle." 
„Also Bezahlung!" 
„Yes! Ist das ein Zeichen von Liebe?" 
„Weiß nicht. Habe keine Erfahrung in 
solchen Sachen. Kinder lieben ihre 
Eltern, und doch müssen sie alles für 
sie bezahlen. Vielleicht ist das grad 
ein Beweis tür die Gegenliebe Eures 
Vollmonds." 
„Vollmond? Hm! Ist auch möglich, 
daß es nur das letzte Viertel ist. Also. 
Ihr nehmt mich nicht mit?" 
„Winnetou will allein mit mir reiten." 
„So kann ich nichts dagegen haben." 
„Ihr würdet auch Euern neuen Jagd-
reck zuschanden machen, lieber Sam!" 
„Allerdings, das ist wahr. Blutflecke 
sind nichts für einen so feinen An­
zug.", 
E r ging, drehte sich aber nochmals 
um und fragte: 
, Meint Ihr nicht. Sir. daß mein alter 
Rock doch viel zweckmäßiger war?" 
„Möglich." 
Damit war die Sache für heute ab­
gemacht. Aber in den nächsten Tagen 
wurde Sam immer nachdenklicher 
und einsilbiger. Sein Mond schien im­
mer weiter abzunehmen. Da, eines 
Morgens sah ich ihn aus seiner Woh­
nung treten im alten Anzug! 
„Was ist denn das. Sam?" fragte ich 
ihn. „Ich denke, Ihr habt diesen Rock 
abgelegt oder gar .weggeschmissen-, 
wie Ihr Euch ausdrücktet?" 
„War auch so." 
„Und ihn doch wieder hervorgesucht?" 
„Yes." 
„Vor Ärger?" 
„Gewiß! Bin regelrecht wütend!" 
„Auf das letzte Viertel?" 
„Ist Neumond geworden. Kann und 
mag d'ese Kliuna-ai nicht mehr 
sehen!" 
„Hab es Euch also richtig vorher­
gesagt!" 

„Ja. Ist genau so geworden, wir Ihr 
dachtet. War aber noch eine Be­
wandtnis dabei, die mich fuchsteu­
felswild gemacht hat." 
„Darf ich erfahren, welche?!" 
„Ja, Euch will ich es sagen. War also 
gestern wieder bei ihr. Hat mich in 
den letzten Tagen sehr schlecht be­
handelt, mich fast nicht angesehen 
und mir immer nur ganz kurz geant­
wortet. Sitze also gestern bei ihr und 
lehne mich dabei mit dem Kopf an 
einen hölzernen Pfahl. Dieser Pfahl 
mag einen Splitter gehabt haben, 
woran mein Haar geraten ist. Als ich 
aufstehe, um zu gehen, gibt's einen 
gewaltigen Zupfer auf meinem ehr­
würdigen Schädel. Ich drehe mich um. 
und was sehe ich da. Sir?" 
„Eure Perücke, wie ich vermute?" 
„Ja, meine Perücke ist an dem Holz­
splitter hängengeblieben und der Hut 
heruntergerissen worden und zu Bo­
den gefallen." 
„Da wurde natürlich der frühere 
hübsche Vollmond zum Neumond?" 
„Ganz und gar! Erst stand sie da und 
starrte mich an wie — wie — nun, 
wie einen Menschen, der keine Haare 
auf dem Kopf hat." 
„Und dann?" 
„Dann schrie und heulte sie. als hätte 
sie selber einen Glatzkopf." 
„Und endlich?" 
„Endlich? Nun. endlich wurde Neu­
mond draus. Sie stürzte fort und war 
nicht mehr zu sehen." 
„Vielleicht geht sie Euch bald wieder 
als erstes Viertel auf?" 
„Die nicht! Sie hat mir's nämlich sa­
gen lassen." 
„Was?" 
„Daß ich nicht mehr zu ihr kommen 
soll. Sie will, wenn sie doch wieder 
heiratet, dummerweise nur einen 
Mann haben, der Haare auf dem Kopf 
hat. Ist das nicht albern?" 
„Hm!" 

„Da wird gar nichts ge-hmt, Sir! 
Wenn eine Frau in die Ehe geht, kann 
es ihr gleichgültig sein, ob ihr Mann 
seine Haare auf dem Kopf oder in der 
Perücke hat. wenn ich mich nicht irre. 
Es ist sogar weit ehrenvoller, sie in der 
Perücke zu haben, denn da haben sie 
Geld gekostet. Wachsen aber tun sie 
umsonst!" 
„So würde ich sie mir an Eurer Stelle 
auch wieder wachsen lassen, lieber 
Sam!" 
„Verehrter Sir, Euch soll der Kuckuck 
holen! Suche Trost bei Euch in mei­
nem Liebesgram und Heiratskummer 
und bekomme Spott zu hören. Wollte. 
Ihr hättet auch eine Perücke und dann 
eine rote Witwe, die Euch zur Tür 
hinauswirft. Gehabt Euch wohl!" 
E r rannte in drolligem Zorn davon. 
„Sam". rief ich ihm nach, „noch eine 
Frage!" 
„Was denn?" erkundigte er sich, in­
dem er stehenblieb. 
„Wo ist er denn?" 
„Wer?" 
„Der neue Anzug." 
Habe ihn ihr zurückgeschickt. Mag 
nichts davon wissen. Wellte Hochzeit 
darin machen, ihn bei der Trauung 
trägen. Da nun aber nichts aus der 
Hochzeit wird, mag ich auch den Rock 
nicht haben. Howgh!" 
So endete die Freundschaft meines 
Sam mit Kliuna-ai, dem immer mehr 
abnehmenden roten Mond. 

Auf nach Osten! 
Am Abend dieses Tages aß ich, wie 
gewöhnlich, mit Intschu tschuna und 
Winnetou. Mein junger Freund ent­
fernte sich nach dem Essen, und ich 
wollte auch gehen. Da kam Intschu 
tschuna auf Sams Abenteuer mit 
Kliuna-ai zu sprechen und brachte 
hierauf die Rede auf Verbindungen 
zwischen Weißen und Indianerinnen. 
Ich merkte, daß er mich aushorchen 
wollte. Fortsetzung auf Seite lö 
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„Hält mein junger Bruder Old Shat­
terhand eine solche Ehe für unrecht 
oder recht?" fragte er. 
„Wenn sie von einem Priester ge­
schlossen und die Indianerin vorher 
Christin geworden ist, sehe ich nichts 
Unrechtes darin", erwiderte ich. 
„Also mein Bruder würde nie ein ro­
tes Mädchen so, wie es ist, zur Squaw 
nehmen?" 
„Nein." 
„Und ist es schwer, Christin zu wer­
den?" • 
„Gar nicht." 
„Darf eine solche Squaw dann ihren 
Vater noch ehren, auch wenn er nicht 
Christ ist?" 
„Ja. Unsere Religion fordert von je­
dem Kind, die Eltern zu achten und 
zu ehren." 
„Was für eine Squaw würde mein 
junger Bruder vorziehen, eine rote 
oder eine weiße?" 
Durfte ich sagen: eine weiße? Nein, 
denn das hätte ihn beleidigt. 
„Das kann ich nicht so beantworten. 
Es kommt auf die Stimme des Her­
zens an. Wenn diese spricht, so ge­
horcht man ihr. gleichviel was das 
Mädchen für eine Farbe hat. Vor dem 
Großen Geist s>nd alle Menschen 
gleich, und die füreinander passen 
und füreinander bestimmt sind, wer­
den sich finden." 
„Howk!" nickte der Häuptling. „Es 
kommt auf die Stimme des Herzens 
an. Mein Bruder hat sehr richtig ge­
sprochen. E r redet ja immer recht 
und gut." 
Hiermit war dieser Gegenstand er­
ledigt, meiner Ansicht nach so, wie 
ich es wünschte. Daß eine Indianerin 
erst Christin werden müsse, wenn sie 
die Squaw eines Weißen sein wollte, 
hatte ich in ganz bestimmter Absicht 
scharf betont. Ich gönnte Nscho-tschi 
dem besten, edelsten roten Krieger 

und Häuptling. Ich aber war nicht in 
den Wilden Westen gekommen, um 
mir eine rote Squaw zu nehmen; ich 
hatte nicht einmal an eine weiße ge­
dacht, ganz abgesehen davon, daß 
mein Lebensplan eine Verheiratung 
verläufig überhaupt ausschloß. 
Welchen Erfolg meine Unterredung 
mit Intschu tschuna gehabt hatte, er­
fuhr ich am zweiten Tag darauf. E r 
führte mich hinunter ins erste Stock­
werk, wo ich noch nicht gewesen war. 
Dort lagen in einem besonderen Raum 
unsere Meßgeräte. 
„Sieh dir diese Sachen an und prüfe, 
ob etwas davon fehlt!" forderte midi 
der Häuptling auf. 
Ich tat es und fand, daß nichts abhan­
den gekommen war. Die Gegenstände 
waren auch nicht beschädigt worden, 
einige Verbiegungen abgeredinet, die 
ich leicht ausbessern konnte. 
„Diese Sachen sind für uns Medizin 
gewesen", sagte er. „Darum wurden 
sie so gut verwahrt und aufgehoben. 
Mein junger weißer Bruder mag sie 
nehmen. Sie sind wieder sein!" 
Ich wollte mich für diese Großzügig­
keit bedanken; er aber wehrte ab. in­
dem er mir in die Rede fiel. 
„Sie sind dein gewesen, und wir nah­
men sie, weil wir dich für unseren 
Feind hielten. Da wir jetzt aber wis­
sen, daß du unser Bruder bist, mußt 
du alles wiederbekommen, was dir 
gehörte. Du hast für nichts zu dan­
ken. Was wirst du nun mit diesen 
Gegenständen tun?" 
„Wenn ich von hier fortgehe, nehme 
ich sie mit, um sie den Leuten wie­
derzugeben, von denen ich sie habe." 
„Wo wohnen diese Leute?" 
„In St. Louis." 
„Intschu tschuna kennt den Namen 
dieser Stadt und weiß auch, wo sie 
liegt. Mem Sohn ist dort gewesen 
und hat mir von ihr erzählt. Du willst 
also fort von uns?" (Fortsetzung folgt) 
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